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Kapitel 1

»Schne l l igke i t  im Rudern  
und  gute  Bez iehungen  in  der  
Po l i t ik«

Der Aufstieg der Familie Neckermann

Das Maintal bei Würzburg. »Wandrer, führ’n dich deine Wege vorbei, 
hier auf rebbekränzten Hügeln, findst du Aussicht, Labung, Ruh!« 
verkündete eine Postkarte aus dem Jahre 1890. Die Idylle hat sich bis 
heute erhalten. Romantische Winzerorte, umgürtet von den Resten 
alter Stadtmauern, prägen die wellige unterfränkische Landschaft. 
Der ockerfarbene Sandstein schmeichelt dem Auge. Allerorts über-
ragen die runden Türme und Türmchen die Hügel. An den sonnigen 
Hängen reift der vollmundige Bacchus, ein kräftiger Kerner, und die 
lieblichen Rieslingsorten. Die Region ist zudem für eine deftige Spe-
zialität berühmt, die Meterbratwurst. Sie wird auch von der Metz-
gerei Neckermann aus Aub hergestellt, deren weiße Lastwagen mit 
weithin leuchtenden roten Lettern durch die Straßen von Würzburg, 
Kitzingen, Markt Einersheim, Ochsenfurt oder Uffenheim kurven.

Hier, in einer unterfränkischen Metzgerei, beginnt die Geschichte 
der Familie Neckermann, einer der Familien, die in Deutschland 
Wirtschaftsgeschichte geschrieben haben. Jahrhunderte lang hatte 
die Familie hier Schweine geschlachtet, Schinken gepökelt und Würs-
te gemacht. Im Jahr 1890 begann sie, aus diesem Schatten heraus-
zutreten. 

Ursprünglich kam die Familie vom Neckar, wie ihr Name verrät. 
Die Männer vom Neckar waren Flößer. In der Zunftordnung wurden 
sie 1508 eingetragen. Doch die Flößerei allein konnte die große Fa-
milie nicht ernähren. Den damaligen Regeln folgend konnte nur der 
älteste Sohn das väterliche Erbe antreten. Die jüngsten Söhne muss-
ten auf die Wanderschaft gehen, um woanders Arbeit zu suchen. 
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Dass der Zug der Neckermänner in Richtung Würzburg ging, 
lag an einer traditionellen Veranstaltung, die seit dem Mittelalter 
alle »Flussratten« anzog: dem Würzburger Fischerstechen. Zu die-
sem Wettbewerb brachen auch die Männer vom Neckar auf. Würz-
burg, der »unterfränkische Vatikan«, beeindruckte die tief religiösen 
Neckermänner. Auf dem langen Weg zur Ansiedlung in Würzburg 
ließen sie sich zunächst in dem fruchtbaren Gollachtal nieder. Hier 
wurden sie als Metzgermeister branchenkundig. Die nächste Station 
auf dem Weg nach Würzburg war Hemmersheim, Geburtsort des 
ersten Neckermanns, mit dem die heutige Generation ihre Vergan-
genheit zu erzählen beginnt: Peter Neckermann, Metzgermeister, den 
das Schicksal in die Politik schickte.

Das Jahr 1890 sollte nicht nur für die Familie Neckermann ent-
scheidend werden, sondern für die gesamte deutsche Geschichte. 
Zwei Jahre zuvor war Wilhelm II. zum deutschen Kaiser gekrönt 
worden. Nach andauernden Konflikten zwang er den Reichskanzler 
Otto von Bismarck im März 1890 zum Rücktritt. Nun stand dem 
eitlen, machtbesessenen Wilhelm II. nichts mehr im Wege, sein »ei-
gener Kanzler« zu werden. 

Dies hatte für die Reichstagswahl 1890 Auswirkungen bis in die 
Provinz. Viele Abgeordnete hatten angesichts des absolutistischen 
Kurses Wilhelms II. wenig Lust, sich erneut zur Wahl aufstellen zu 
lassen. So fehlte der Zentrumspartei bei der Eröffnung der Kampagne 
für die Reichstagswahl am 12. Oktober 1890 für den Wahlkreis 6 in 
Würzburg noch ein Kandidat. Ein Weinhändler, ein Magistrat und 
ein Domvikar nach dem anderen hatten verzichtet. In der Not einig-
ten sich die Vertrauensmänner auf einen Würzburger Metzgermeister, 
der erst seit kurzem im Gemeinderat von Hemmersheim seine ersten 
politischen Erfahrungen sammelte. Am nächsten Tag berichtete die 
Münchner Post über einen gewissen Peter Neckermann, Jahrgang 
1842, der bis dahin »politisch recht unbekannt und ziemlich farblos« 
geblieben sei. 

Die Gesinnung in Unterfranken war schon von je her schwarz. 
Die Region, die bis ins erste Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts unab-
hängig gewesen und von den Würzburger Bischöfen regiert worden 
war, zählte als eine sichere Hochburg der Katholiken. Und für gute 
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Katholiken kam eigentlich nur eine Wahl in Frage: die Zentrumspar-
tei. Diese war 1870 auf die Initiative der Kölner Bischöfe gegründet 
worden, um im preußisch-protestantischen Deutschen Reich die Inte-
ressen der katholischen Glaubengemeinschaft zu wahren. Vom Kai-
ser wurde die Zentrumspartei misstrauisch als die »fünfte Kolonne 
Roms« beäugt. Bismarck führte einen langen Kulturkampf, um den 
Einfluss der Katholiken auf das öffentliche Leben zurückzudrängen. 
Die Jesuiten wurden verboten, Schulen und Krankenhäuser verstaat-
licht, die Zivilehe eingeführt und die Kirche unter staatliche Aufsicht 
gestellt. Trotz oder wegen der Verfolgung wurde das Zentrum zur 
stärksten Partei im Reichstag. Doch nachdem die Wogen sich geglät-
tet hatten, unterstützte die Zentrumspartei die Politik Bismarcks, 
besonders die neue Sozialgesetzgebung. Die Partei war Ende der 80er 
Jahre des 19. Jahrhunderts an der Ausarbeitung der Kranken-, Un-
fall- und Invalidenversicherungen beteiligt.

Die Wähler der Zentrumspartei kamen anfangs aus der Landbe-
völkerung und den unteren sozialen Schichten. Doch im Laufe des 
Kulturkampfes gewannen sie immer neue Wähler hinzu. Gerade in 
Bayern war das Zentrum der Block gegen die ungeliebten protestan-
tischen Preußen. Bei der Wahl 1890 wurde die Partei von den meisten 
mittelständischen und wohlhabenden Katholiken unterstützt.

»Der Wahlkampf war eröffnet. Am Montag reisten eine große An-
zahl von Geistlichen, Mönchen, selbst Nonnen mit den Mittagszügen 
nach allen Richtungen ab, nachdem sie sich in Würzburg mit Flug-
blättern und sonstigem Agitationsmaterial versehen hatten«, schreibt 
die Münchner Post. Unter den Wahlkämpfern war auch Peter Ne-
ckermann. In der Presse wurden die Auftritte der einzelnen Kandi-
daten genau verfolgt. Zum Beispiel war zu lesen, dass Neckermanns 
Wahlrivale, der Vaselinefabrikant Theodor Voigt von der Partei »Die 
Freisinnigen« eine viel schwächere Figur gemacht habe als Peter Ne-
ckermann. 

Die Bevölkerung zeigte kaum Interesse an der Wahl. In Unterfran-
ken gingen gerade einmal 58,2 Prozent der Wahlberechtigten, also 
der Männer über 25 Jahren an die Urnen. Die Zentrumspartei, die 
eifrig für mehr soziale Gerechtigkeit und Erhaltung christlich-mora-
lischer Werte eintrat, konnte ihre Wähler noch am besten mobilisie-
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ren und gewann das Mandat schon im ersten Wahlgang. Entschei-
dend für den Sieg war der Einbruch der Sozialdemokraten, die zwar 
mit einem ganz ähnlichen Programm ihren Wahlkampf führten wie 
die Zentrumspartei, denen aber die Unterstützung der Kirche fehlte. 
Im Vergleich zur vorigen Wahl verloren sie allein in Würzburg die 
Hälfte ihrer Stimmen. Peter Neckermann dagegen durfte sich freuen: 
In seinem Wahlkreis bekam er eines der besten Ergebnisse für die 
Zentrumspartei und zog als Abgeordneter in den Berliner Reichs-
tag. 

Peter Neckermanns Metzgerei wird kaum unter der Abgeordne-
tentätigkeit gelitten haben. Die Parlamentarier hatten damals nicht 
viel zu tun: Der Reichstag wurde lediglich ein oder zwei Mal im Jahr 
vom Kaiser einberufen und tagte nur einige Wochen lang. Außerhalb 
der Sitzungszeiten betrieben die Abgeordneten jedoch heftige Lob-
byarbeit, es bildeten sich Interessenpakte und Seilschaften, Intrigen 
innerhalb einer Fraktion waren an der Tagesordnung. Sobald solche 
Querelen an die Öffentlichkeit drangen, wurden sie in der Presse ge-
nüsslich breitgetreten. Diese Art von Berichterstattung setzte Peter 
Neckermann offenbar derart zu, dass er sich schon 1893 mit der 
Absicht trug, wieder aus der Politik auszusteigen. In diesem Jahr 
erschien in der Neuen Würzburger Zeitung ein Auszug aus seiner 
Rede: »Es ist hinlänglich bekannt, mit welchen Verdächtigungen und 
Verleumdungen ich in den Blättern herumgezogen wurde. Nur der 
einstimmige Wunsch der Vertrauensmänner unserer Partei hat mich 
dazu bewegen können, nochmals eine Kandidatur anzunehmen.«

Um welche Art von Verleumdungen es sich handelte, ist nicht 
mehr nachvollziehbar, da die Würzburger Archive im Zweiten Welt-
krieg größtenteils zerstört wurden. Doch die Verstimmung kann nur 
vorübergehend gewesen sein, und die Anschuldigungen in der Presse 
schienen ihm nichts angehabt zu haben. Als sich Neckermann für 
eine zweite Amtsperiode aufstellen ließ, fand er erneut große Zustim-
mung. Im Vergleich zu den anderen Abgeordneten hielt ihn der Frän-
kische Bauernbund für »das kleinere Übel«. Damit war ihm die Un-
terstützung der Landwirte sicher. Doch diesmal verliefen die Wahlen 
dramatischer als vorher. Erst in der Stichwahl konnte sich Necker-
mann gegen den Kandidaten der Sozialdemokraten durchsetzen. 
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Dieser Wiederwahl verdankt es Peter Neckermann, dass er an 
einem bedeutenden Ereignis in Berlin teilnahm. Am 5. Dezember 
1894 wurde nach zehnjähriger Bauzeit der neue Reichstag einge-
weiht. Damit drückte Neckermann die Abgeordnetenbank im groß-
zügigsten und prachtvollsten Parlament Europas. Das imposante Äu-
ßere des Monumentalgebäudes entsprach dem neuen Machtstreben 
des kaiserlichen Deutschlands. Auch die Zentrumspartei mitsamt 
Peter Neckermann schwenkte auf des Kaisers »Neuen Kurs« ein. 

Dass Peter Neckermann es schaffte, Parlamentarier zu werden, 
erfüllte die Familie mit großem Stolz. Sie erinnert sich nicht an den 
Metzgermeister, sondern stets an den Reichstagsabgeordneten Ne-
ckermann. Dessen Verbindungen sollte sie schließlich auch ihren 
Aufstieg verdanken.

Schwarzes Gold und Herrgottsschnitzer

Ab Mitte der 90er Jahre des 19. Jahrhunderts vollzog sich in Deutsch-
land ein noch nie da gewesener wirtschaftlicher Aufschwung. Die 
Menschen wurden wie mit einem Katapult in das Zeitalter der In-
dustrialisierung geschleudert. Die Veränderungen erfassten auch 
Würzburg. Diese beschauliche Bischofs- und Universitätsstadt wurde 
lange als »Pensionopolis« belächelt, weil sich dort so viele Beamten, 
Lehrer und Offiziere im Ruhestand niederließen. Doch mit einem 
Mal wuchs entlang der beiden Mainufer ein vitales Industriezentrum 
heran. 

Die barocken Befestigungsanlagen wurden abgerissen, die mit-
telalterlichen, verschachtelten Stadtteile saniert, die Straßen im 
Eiltempo verbreitert. Die riesigen Grundstücke der Klöster boten 
genügend Platz für die Ansiedlung von Fabriken und Lagerhallen. 
Großschlachthöfe, Möbelfabriken, Nähereien, Maschinenwerke, 
Brauereien und Mühlen für Mehl und Gips schossen wie Pilze aus 
dem Boden. Aufgrund der günstigen Verkehrslage entwickelte sich 
die Stadt zum Eisenbahnknotenpunkt mit Verbindungen in alle vier 
Himmelsrichtungen. Die Mainmetropole wurde zu einem der wich-
tigsten Produktionszentren in Bayern. Auch die ehemals bischöfli-
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che Julius-Echter-Universität wurde von der Modernisierung erfasst: 
1895 entdeckte hier der Physiker Wilhelm Conrad Röntgen eine 
unsichtbare Strahlung, die nach ihm benannt wurde. Innerhalb von 
nur zehn Jahren mauserte sich Würzburg zur Kreishauptstadt erster 
Klasse. War bis dahin von Würzburg nur mit dem Hinweis auf die 
vielen Kirchtürme die Rede, so sprach man nun von einer »Großstadt 
mit Krone«.

Peter Neckermanns Sohn Josef Carl, der 1868 aus der Ehe mit der 
sieben Jahre älteren Barbara Barth geboren wurde, verkörperte den 
Geist dieser Aufbruchszeit. Schon im Alter von 27 Jahren sagte er 
Gelbwurst und Schweinskopfsülze im väterlichen Betrieb ade. Den 
Schlachthof und die Zerlegungshallen mit den Schweinehälften am 
Haken hasste er ohnehin. Schon als Kind wünschte er sich nur eines: 
»In meinem Leben nie mehr Blut wie mein Vater sehen zu müssen.«

Er hatte eine andere Branche im Sinn, die eher der Zeit entsprach 
und mit der sich mehr Geld verdienen ließ: den Kohlenhandel. Die 
Steinkohle war der Brennstoff der Industrialisierung, mit ihr wur-
den die Maschinen der neuen Fabriken entlang des Mains betrieben. 
Aber auch zur Befeuerung des heimischen Herdes wurde jetzt nicht 
mehr Brennholz oder Torf verwendet, sondern Kohle.

Der aufgeweckte Metzgersohn ließ sich sein Erbe ausbezahlen. Der 
Bruch mit der Metzgerzunft war gründlich. Wenn man die heutige 
Metzgerei Neckermann in Würzburg anruft, heißt es lapidar: »Wir 
haben mit den Versandhaus-Neckermanns nichts zu tun.« Josef Carl 
krempelte die Ärmel hoch. Was er zum Start in der Kohlebranche 
brauchte, lässt sich im Archiv eines Kohlengrossisten von damals, 
Zerssen & Co., Hamburg, nachlesen: »Schnelligkeit im Rudern und 
gute Beziehungen in der Politik, aber auch Faustrecht und Lautstärke 
beim Vortrag«. 

Aber auch Glück brauchte er. Schon ein Grundstück in der Würz-
burger Innenstadt zu finden, war gar nicht so einfach: Der Bauboom 
grassierte. Ein unbekannter zeitgenössischer Autor berichtete: »Über-
all musste man über die frisch ausgehobenen Gruben auf Brettern 
balancieren, über die Sand- und Kiesberge klettern, die aufgewühlten 
Straßenseiten wechseln. Neben den Schienen wurden noch Leitungen 
für Wasser, Gas und Strom verlegt, Rohre für die Kanalisation ver-
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